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Fakobi- Zeit
Von  Hans Reyhing

Im Juli ist so heiß der Tag,
Der Bauer es wohl leiden mag.
Und was im Jahr noch soll geraten.
Das muß die Julisonne braten.

Im Sonnenglanz gleißt die Welt,
Allmählich reift das Aehrenfeld,
Und aus der Schwüle heißem Tag
Bricht drohend Blitz und Donnerschlag.

Im Juli steht die Sonne noch mit un¬
gebrochener Kraft am Himmel und läßt
Korn und Obst in ihrer Glut heranreifen.

Im Juli muß vor Hitze braten.
Was im September soll geraten.

Und:
^ Nur in Juliglut

Wird Obst und Wein dir gut.
So ist die Erfahrung der Geschlechter in

altersgrauen Wetterregeln niedergelegt.
Die Hitze liegt nicht nur aus Wiest und

Acker, Garten und Weinberg, sie trifft auch
Mensch und Tier , die den tiefen Schatten
suchen, so gut sie es vermögen. Die Jugend
stürzt tm Jubel Vielemal kopfüber in die
kühlende Flut.

So geht der Monat dem Ende entgegen.
Die Heuernte ist vorbei, die Getreideernte
hat noch nicht begonnen, wohl in den meisten
Gegenden noch nicht. Tage voll gefüllt mit
Arbeit und Mühe stehen vor der Tür . So
hat der bäuerliche Mensch das Bedürfnis,
eine Ruhepause zu machen und Atem zu
holen für die kommende wilde Jagd der
Arbeit und weil im Kalender der Feiertag
Jakobi steht, so wurde er eine feiertäglich
betonte Atempause.

Man nimmt sich auch Zeit, vielleicht einen
Dienstbotenwechseleintreten zu lassen. Neben
Martini , Georgi und Lichtmeß ist Jakobi ein
alter Dienstbotenwandertag , übrigens auch
Zieltag fürs Zinszahlen.

Wohl sind die Sommerfrüchte , die Kirschen
und die Beeren, eingeheimst; aber die eigent¬
liche Ernte an Frucht und Obst steht noch
aus , wenn auch Frühbirnen und Frühäpfel
schon feilgeboten werden und von den
Bäumen die gelbe Herrlichkeit der Jakobi¬
äpfel leuchtet, der köstliche Vorgeschmack aus
alle Saftigkeiten und Süßigkeiten, die nun
in den kommenden Wochen in den grünen
Blätterstuben der Obstbäume heranreifen.

Der Bauer hat auch noch Zeit. Märkte zu
besuchen, und gerade Jakobi ist ein geradezu
festlicher Markttermin , und wie wir im fol¬
genden sehen werden, verbinden sich mit
manchem dieser Märkte besondere volksfest¬
liche Veranstaltungen , die mit Jahrlauf und

lsellfchast größer, so werden ivohl auch
Pfänderspiele gemacht, oder es werden Alp-
liedcr gesungen mit allerlei Jodlern und
Juchzern. Zuletzt wird guter Nahmkaffee
bereitet und aufgetragen , und dann erfolgt

vielleicht als Abschluß der sommerlichen >ie Rückkehr ins Tal , so lange es noch hell ist.
Arbeit vor Beginn der Vakanz, deren Frei - ! Tie Berg- oder Sennkirbe hat heute
heit und Ungebundenheit verheißungsvoll !keineswegs mehr die Bedeutung und Volks-
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Sommerl«ft <Aust>. KalenSer„Kunst und Leben")

eldeinwärts führt ein Aehrenweg Von reifem Roggen weist ein Hauch
Hans von Brurmann

führt ein
Hu einem stillen Hofgeheg'
In satter Sommerfchwüle.

F-

Durch Sonnenglast und Höhenrauch,
Und nirgends Schattenkühle.

^chrönghamer-Heimdal.

Jakobikest IKavnentanz) I« Teinach tWürtt.)

bäuerlichem Brauchtum Zusammenhängen
oder gar eine geschichtliche Grundlage haben.
Wahrhaftig , eine festliche Grundlage rst ge¬
geben: Ein althergebrachter , in Bauern¬
dörfern immer gern begangener Feiertag,
hängend am Sommerhimmel wie ein freund¬
licher Stern , und nun noch ein Markt dazu
— was kann es Wohlbekömmlicheres geben!

Auch andere Veranstaltungen hängen sich
an diesen Feiertag als an den festlichen
Mittelpunkt der geruhsamen Atempause zwi-
ichen Heuernte und Ernte , oder werden sie
in die Jakobiwoä^ Megt , in erster Linie eine
Leihe sommerliche
^achtriebe aus irgendwelchen

inden in hineinverleat.

durch die fröhlichen Festreigen hereinleuchtet.
Zunächst nun einmal

Feste , die aus dem bäuerlichen
Leben hervorgegangen sind.

Sie hängen in erster Linie
mit dem Hirten- und Schäfer¬
leben zusammen. Jakobus ist
ja der Patron der Hirten und
des Viehs, und so feiert man
an Jakobi in den Alpen des
Allgäus
-Le BergkirOivelh

auch Be arg-  oder Senne¬
kirbe genannt. Wer auf einer
Alm oder Alpe beschäftigt ist,
nimmt , an ihr teil. Wer von
ihnen abkommen kann, geht
nach dem „Aufkäsen" ans Land
zur fröhlichen Zusammenkunft
in ein Wirtshaus , oder es wird
der Nachmittag in der eigenen
oder einer benachbarten Hütte
mit Spielen , Rauchen, Singen
und Johlen , Häckeln und „Hose¬
lupfen" verbracht. Mitunter
aber kommt„vom Lande" (vom
Tal, vom Dorf) Besuch, ledige
junge Leute, Nachbarn, An¬
gehörige der Alpen- oder Vieh-

besttzer usw. Mit Juchzen und Johlen wer¬
den die Gäste schon von weitem begrüßt,
deren Herannahen meist schon längst mit der
„Spektive" — eine solche fehlt selten in einer
Sennhütte — bemerkt worden war . Mit
einem „Hopp i d'Hüttel ", dem üblichen Ein¬
trittsgruß in Sennalpen , tritt der Besuch
ein, und nun wird Butter und Käse, Brot
und Milch ausgetragen und entwickelt sich
ein lustiges Leben bei Gesprächen, Spiel und
Tanz. Ist zu letzterem nicht durch Mitnahme
oder Einladung eines Zither - oder Zug¬
harmonikaspielers vorgesorgt worden, so ge¬
nügen auch schon die Klänge einer einfachen
„Mundharmonie ", die meist jeder der Senn-
burilLe zu handhabe» versteht. 2K die « e»

tümlichkeit wie vor einigen Dezennien. Die
Besuche vom Lande sind nicht mehr so regel¬
mäßig, weshalb die Hirten und Sennen mehr
auf Zusammenkünfte unter sich angewiesen
sind oder, wo der Weg nicht zu weit ist. ans
Land gehen.

Um Jakobi beginnt gewöhnlich das täg¬
liche Milcherträgnis in den Sennalpen
zurückzugehen, d. h. die Kühe geben fort¬
schreitend immer weniger Milch, sie „nehmen
ab", und darum heißt ein Spruch : „Jakobi
an Schluck. Lorenz an Ruck und Bartlme gar
nix meh."

Ein Schäferfest der Schwäbischen Alb ist
Der Schäferlauf in Urach,

der alle zwei Jahre an Jakobi stattfindet,
ein altes Zunftsest der schwäbischen Schäfer,
das ursprünglich in Markgröningen seinen
ungeteilten Sitz hatte , und dort heute noch
jedes Jahr an Bartholomäi stattfindet , aber
mit der Zeit auch aus einige andere Städte
des Landes übertragen wurde, weil nicht
alle Schäfer des Landes zur
Regelung ihrer Zunftangele-
genheiten so weit gehen wollten.
In den engen Straßen des
Städtchens hat der Jakobi¬
markt seine Buden aufgeschla¬
gen. Zwischen ihnen treibt der
Strom der Markt- und Schäfer¬
laufbesucher, Bauern - und
Schäfersleute von der Schwäbi-
scheu Alb. Ein bunter Festzug
bewegt sich auf den Festplatz,
wo Schäfer und Schäferinnen
im Wettlauf um den Sieges¬
preis ringen und allerhand
Volksbelustigungen stattfinden,
wovon in einer späteren Nmn-
« « rtmnal die Rede sein soll.

Allerhand Sommerfelle
anZakobiu. um Modi herum
Das ZakMest in Teinach

In das kleine Badestädtchen Teinach, die
Heimat des bekannten Teinacher Wassers,
kommen an Jakobi die Schwarzwaldbauern
und -bäuerinnen , zum Teil noch in ihren
Trachten, zum Jakobifest zusammen. Ein
bunter Festzug bewegt sich durchs Städtlein,
und nun folgt der berühmte Hahnen-
t a n z. bei dem sich junge Paare um eine
Stange drehen, deren Spitze einen Käfig,
trägt mit einem darin eingesperrten Hahn.
An einem Qüerstab hängt ein Brett , aus dem
ein mit Wasser gefülltes Glas steht. Die
tanzenden Burschen versuchen während des
Tanzens , unterstützt durch ihre Tänzerinnen,
in die Höhe zu Hüpfen (schwäbisch: jucken!),
mit dem Kopf ans Brettchen zu stoßen und
dadurch das Glas umzuwerfen. Wer das zu¬
erst dreimal fertig bringt , ist Sieger.
Sas TänzeWt in Kausbeuren

Die Reihe der mit Jakobi verbundenen
L-chul- und Kinderfeste möge das Tänzelfest
in Kaufbeuren eröffnen.

Was dem erwachsenen Deutschen ernstes
Soldatentum ist, verantwoMngsvolles Man-
nestum und Mannespslicht, füllt in Spiel
und Lust schon der Jugend Herz. Soldaten
und Soldat sein, sind den Buben ein hohes
Ideal . So hat das Tänzelfest von Kauf¬
beuren darin etwas Besonderes, daß die^
Buben an diesem Tag in den vielfarbigen,
reichgeschlitzten Wämsern der Landsknechte-
ausrücken mit einer gelbroten, zwei Sterne
und den geteilten Adler tragenden Fahne,
teils als Kanoniere mit einer ihrer Größe
entsprechenden Kanone, teils als bayerische
Infanterie mit weißblauem Banner . Unter
Vorantritt der Knaben-Musikkapelleund ge¬
leitet von den Lehrern, setzt sich der Zug
durch die Stadt in Bewegung. Vor den Häu¬
sern der angesehenen Bürger ertönt der
Fahnenmarfch . Die Fähnriche treten vor und
schwingen kunstgerecht die Fahne . Kleina
Geldspenden, die zur Deckung der Unkosten
verwendet werden, belohnen die dargebrachte
Huldigung.

Nachmittags ziehen die Kinder in der glei¬
chen Ordnung hinauf in's „Hölzle" zu Spiel
und Tanz. (Das Hölzle bekrönt einen die
Stadt überragenden Hügel, von dem man
einen prächtigen Blick auf die reichgeglie¬
derte Bergkette der Alpen vom Karwendel
bis zum Grünten hat .) Im Hölzle durch¬
wandert die fröhliche Kinderschar zunächst
den „Wunderkreis ", eine runde Anlage mit
schneckenförmig sich windenden, schmalen
Fußpfaden . Nun exerziert die Infanterie und
Artillerie . Gewehrfeuer knattert , und die
Kanone wirft ihre Geschosse, gedörrtes Obst
und Gebackenes, unter die zahlreichen Zu¬
schauer. Nachdem Herrschau gehalten, treten
die Mädchen zu einem malerischen Kranz¬
reigen an. den sie abwechselnd mit Gesang
begleiten. Nach einer Ruhepause, in welcher
die kleinen Musiker konzertieren, die Solda¬
teska Besitz von den aufgeschlagenenZelten
ergreift und ihre Wachtposten aufstellt, wer¬
den in entsprechendenZwischenräumen unter
Leitung der Lehrer von Knaben und Mäd¬
chen gemeinsam unter Trommelschlag weitere
Neigen ausgeführl. die als „Kranztanz",
„Stern "-, „Schlangen"- und „Durchtanz"
von alter Zeit her im Gebrauch sind.
Sas Naumbmgee KirWest

Ebenfalls in historischen Gewandungen,
und Kriegsleute darunter , treten die Naum-
burger Kinder zu ihrem berühmten Kirschsest
an. Die historischen Gewandungen gehen
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zwar nicht auf ein geschichtliches Ereignis
zurück, sondern auf eine Sage, auf die Hus-
sitensage.

Groß war ja der Schrecken, den die Hus-
silenzüge und -kriege im Anfang des 15. Jahr¬
hunderts in den Gebieten des Reiches ver¬
breiteten, die an Böhmen grenzten, ganz be¬
sonders in Sachsen. Schon die begeisterten
Schlachtgesängeder aus Böhmen ins Reich
eingebrochenen Hnssiten und das Rollen ihrer
Wagen, die sich im Kampf zu unüberwind-

Las Naumbnraer Kirschsett
(„Uns zu Eüren des Mirakel ist alljährlich ein Z

lichcn Wagenburgen zusammenschlossen, ver¬
jagte das damalige Neichsaufgebot. Auch in
die Nähe Naumburgs kam das Hussitenheer.
Die Sage spinnt nun ihre Fäden weiter.
40 000 Feinde lagen vor der Stadt . Die
Bürger hatten Mauern und Tore wohl be¬
setzt. An Waffen war kein Mangel. Doch die
Ilebermacht war zu groß, und Prokop, der
Führer des Hussitenheeres. sandte am
28. Juli einen böhmischen Herold und ließ
der Stadt verkündigen, daß der kommende
Tag für Naumburgs Bürger der letzte sein
werde, weil er sie und die Stadt mit Feuer
und Schwert Velgen wolle. Nun machte
der biedere Schkdstermeister Wilhelm Wolfs
seinen Mitbürgern den Vorschlag, am frühen
Morgen des kommenden Tages alle Kinder
von 7—14 Jahren , in weiße Sterbehemden
gekleidet, in das feindliche Lager zu schicken,
damit üe vor dem unerbittlichen Heerführer
einen Fußfall täten und um Gnade für die
Stadt zu bäten.

Ter Kinderbittzug setzte sich am anderen
Morgen in Bewegung, zog durch das Stadt¬
tor in das Lager der Hnssiten vor das Zelt
Prokops . Die Kinder fielen auf die Knie
und riefen laut : „Gnade! Gnade!" Das
Herz des harten Mannes wurde gerührt , und
er versprach, die Stadt zu schonen, ließ seine
böhmischen Spielleute herbeikommen, die den
Kindern fröhliche Weisen vorspielten, damit
sie danach tanzen konnten. Außerdem ver¬
teilte er Kirschen und anderes Obst unter sie,
so daß den Kindern jede Angst genommen
wurde. Abends sandte er die Kinder nach
Hause. Jedes mußte einen grünen Zweig
in die Hand nehmen und fröhlich in die Luft
schwingen, am Tore aber mußten sie rufen:
„Victoria Hussiata!" Die Hnssiten zogen ab,
und Rat und Bürgerschaft der Stadt be¬
schlossen. den 28. Juli künftig zum Andenken
an die Errettung aus schwerster Kriegsnot
festlich zu begehen. Die ganze Begebenheit
ist in einem humorigen Kirschfestlied also
erzählt:

Die Hussiten zogen vor Naumburg
lieber Jena her und Camburg;
Aus der ganzen Vogelwies'
Sah man nichts als Schwert und Spieß,
An die hunderttausend.

Als sie nun vor Naumburg lagen.
Kam darein ein großes Klagen:
Hunger quälte . Durst tat weh.
Und ein einzig Lot Kaffee
Kam auf sechzehn Pfenn 'ge.

Als die Not nun stieg zum Gipfel,
Faßt ' die Hoffnung man beim Zipfel.
Und ein Lehrer von der Schul'
Sann auf Rettung und verful '
Endlich auf die Kinder.

Kinder, sprach er, ihr seid Kinder,
Unschuldsvoll und keine Sünder;
Ich führ' zum Prokop euch hin.
Der wird nicht so grausam sin.
Euch zu massakrieren.

Dem Prokopen tät ' es scheinen,
Kirschen kaust er für die Kleinen;
Zog darauf sein langes Schwert,
Kommandierte: Rechts um, kchrt!
Hinterwärts von Naumburg . ,
Und zu Ehren des Mirakel
Ist alljährlich ein Spektakel:
Kennt ihr nicht das Kirschenfest,
Wo man's Geld in Zelten läßt.
Freiheit und Viktoria!

Seyferth 1832.
So soll also das Naumburger Kirschfest,

das ja gewiß als Maienfest seinen Vorgän¬
ger hatte und als solches schon 50 Jahre vor
dem Husfitenkrieg bezeugt ist. entstanden sein,
das die Kinder zu einem frohen, farbigen
Festtag zusamw.engibt bei Spiel und Tanz
in festlichen Kleidern, ein Fest, das ihnen
Kirschen spendet und durch die Jahrzehnte
des ganzen Lebens hindurch seinen Zauber

ruchten läßt

Das RlitenW in Ravensvurg
Auch die alte schwäbische Reichsstadt

Ravensburg durchwogt in den letzten Tagen
des Monats Juli , ehe sich der Vakanz goldene
Freiheitstore öffnen, festliches Treiben . Das
Nutenfest wird gefeiert, von dem man auch
aus anderen Städten berichtet, wie etwa von
Negensburg. Die Lehrer sollen einst mit
ihren Kindern in den Wald gezogen sein, um
Ruten zu schneiden für den bekannten erzie¬

herischen Gebrauch, so wollte
man die Sache auslegen . Zwei¬
fellos ist auch dieses Fest ein in
den Hochsommer hinein verlegtes
Maienfest, bei dem die mit grü¬
nem. fegen- und gesundheitbrin¬
gendem Laub behaugenen Nuten
und Zweige eingeholt werden.

Das RavenSburger Rutenfest
hat eine große Aufmachung be¬
kommen und ist zu einem all¬
gemeinen vberschwäbischen Volks¬
fest geworden. Mit einem Thea¬
terstück, das von den Schülern
der höheren Schulen aufgeführt
wird , bekommt das Fest seine
Einleitung . Wie in anderen
Orten bewegt sich ein bunter
Festzug iu die geräumige Turn¬
halle, wo mit Gesang, Fest-

^cktakel", rede und Gedichtvortrügen ein
feierlicher Festakt stattsindet,

daran sich das Wettspringen der Kinder
anschließt. Am übernächsten Tag wird noch
einmal gefestet und der Nachmittag bringt
das Adlerschießen. Aus einer hohen Stange
prangt ein aus kleinen hölzernen Teilen lose
zusammengesetzter Reichsadler mit Krone,
Szepter und Reichsapfel. Nach Absingen eines
Liedes und einer Anrede des Schützenhaupt¬
manns wird mit der Armbrust auf den
Reichsadler geschossen. Jeder treffende Pfeil
reißt ein Stück desselben herab. Wer den
Reichsadler herunterschießt, ist Schützen¬
könig. Lauter Jubel umfängt den Glück¬
lichen.
Saß EKlitzeimsi von BiberaK

Ein ähnliches Fest begeht eine andere
oberschwäbische ehemalige Reichsstadt, Biber-
ach, mit seinem Schützenfest, und auch hier'
leitet eine Theateraufführung , die in der
Stadt alter Theaterkultur , wo Wieland die
ersten Shakespearestücke in Deutschland zur
Ausführung brachte, von bemerkenswertem

Range ist, die mehrtägigen Festlichkeiten em.
Auch hier bewegt sich ein bunter Festzug in
historischen, ländlichen und allgemeinen fest¬
lichen Gewandungen durch die Straßen der
Stadt auf den eigenartigen Festplatz mit
alten urtümlichen Volksbelustigungseinrich¬
tungen auf dem Gigelberg, wo dann das Fest
unter Teilnahme der gesamten Bevölkerung,
also auch der Erwachsenen, sein besonderes
Biberacher Gesicht und seinen besonderen
Biberacher Atem bekommt. Der Jugend sollen
Freudenkränze gewunden werden. Kinder
seh'n nur Rosen / aus den Lebensweg ge¬
streut. / seh'n nur Blumen sprossen; / nur
für Freude schlägt das Herz / fremd ist ihnen
Gram und Schmerz. Feierlich erschallt aus
den Kehlen eines Männerchors das gemüt-
und herzweitende Schützenfestlied:

Rund um mich her ist alles Freude,
Verschönt ist. Schöpfer, deine Welt!
Es prang ! in seinem Feierkleide
Gebirg und Tal und Wald und Feld!

'Wie heilig wird mir jede Stätte!
Wohin ich seh'. wohin ich trete.
Erblick ich dich, o Schöpfer dich;
Wohin ich seh' ans allen Fluren,
In allen deinen Kreaturen
Erblick ich, aller Vater , dich.

Es ist ein Lied und eine Melodie, das wie
„Freude schöner Götterfunken" die Herzen
der Hörer hinausträgt über den Alltag und
sie im festlichen Atem dem Unendlichen ver¬
bindet, und die letzte Strophe beschließt das
Festlied also:

Stimm ein in der Geschöpfe Chöre:
Dir , Gott , fei Preis , dir Dank und Ehre,
Der du der Ewiggute bist!
Wenn man wirklich die

gemüterhebenden, volksverbin-
dendcn Kräfte eines Festes er¬
leben will, hier in der alten
schwäbischen Reichsstadt Vibe-
rach fühlt man die Festes¬
freude wirklich in tiefen Pul¬
sen schlagen, und mit all den
genannten Festen, werden sie
in Kaufbeuren gefeiert oder
in Naumburg , in Ravensburg
oder in Teinach oder wo es
auch sein möge (es gibt noch
viele andere), steht auch dieses
hell und leuchtend am blauen,
sonnflimmernden Sommer¬
himmel in den Tagen geruhi¬
geren Atmens zwischen Hen-
und Getreidernte drin.

vedeutel für die Kleinen immer em Mär¬
chen, ein feeliges Märchen von Glück. Da
hauset unten auf dem weichen Mooses¬
grunde, wo die Stauden die blaue Beeren¬
tracht kaum zu halten vermögen, ein winzig
Wichtlein, das den Kindern Topf und Krüg-
lein füllt und von dem sie singen:
„Hoawa-mo, Hoawa-mo (Heidelbeermann),
Brock ma mei Hafer! o
Und a schön's Gipfal draf.
Na bist brav ! Juhu —!"

Aber auch ein Bösewicht und Schelm
durchstreift den grünen Beerenschlag — und
so ein Kindlein seinen Krug ins Kraut ge¬
stellt und darüber geschlafen und geträumt
hat . findet es zu seinem Schrecken, wenn's
erwacht, das Krüglein leer — ausgepickt bis
zum Grunde . Und wieder muß es rupfen und
zupfen mit doppeltem Fleiß, soll es den
Schaden einbringen und nicht gezankt und
gescholten sein. Und so singt es denn auch
vor dem Sammelkorbe beim Einschütten dem
Brüderlein und Schwesterlein seine Klage:
„Da Euckaza (Kuckuck) is ma ins Hafal

ei'g'sesf'n.
Hat ma dö ganz'n Hoawa (Heidelbeeren)

ausg 'sresf'n!
Hon a mö ivieder niedagnockt.
Und ho's wicda voi obrockt! (voll abgebrockt-

abgepflückt) Juhu —!"
Ob's damit gut Gehör und Glauben findet,

hängt ganz von seinem Mäulchen ab. Zahn-
und Zungenprobe ist im Beerenholz immer
ein gefährlich Ding, selbst wenn über dem
ausgepickten Krüglein der Kuckuck schrei'n
sollt'. Und bedenk es wohl — wofür hätte
der liebe Gott im Walde sonst seinen Tisch

Bewrmit/ Herrlichkeit!
Von Karl Mayrhofer

Wohl keine Zeit des Jahres erfüllt Berg,
Heide und Wald mit so lustigein Leben, mit
so viel Jubel und kindlicher Reimerei, als
die Zeit der Beeren und Schwämme.

Wenn draußen auf den sonnseitigen Lei¬
ten unserer Waldhcimat würziger Heugeruch
sich mit dem Golddufte der Saaten mischt
und allerorten aus den Dörfern fröhlicher
Dengeltakt weitum erklingt, dann wird es
auch mit einem Male in den sonst so ab¬
geschiedenen und stillen Hölzern lebendig.
Hat doch der liebe Gott für die kleinen Leut'
hier auf dem Boden des Waldes eine.Ernte
zugerichtet, aus der Tausende Freude und
Gewinn schöpfen. Und reibt sich der Berg¬
bauer behaglich die breiten Hände zwischen
rotem Klee und gelbem Korn, auch den
armen Schluckern läuft 's in die Finger , und
es ist keiner im Wald , der sie nicht schnackeln
und schnalzen ließ. Und so geht's mit Sack
und Pack, mit Kübeln und Körben, mit

' / /

/
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N«tenfest in Ravensburg
lAestzua. vorn Schützen Schützen, Einzug Lurchs
Obere Tor. rechts davon der Mehlsack-Turm. Im
Hintergrund die Bcitsburg — ehemals Stammburg

der Welfen.t

Krügen und Eimern frühtags,
wenn der Bauer in den Tau
steigt, in lichten Schwärmen
hinaus in des Herrgotts
freien, lustigen Wald.

Schon die Ausfahrt der
sangesfrohen Scharmutetmeist
wie der Aufzug zu einem
Märchen an : Das Weibsvolk
barfüßig , mit kurzen, bunt¬
geflickten Nöcken, mit knall¬
roten und blauen Leibchen
und einem blühweißen Tüchl
auf dem Kops, und auf 2» de« Beeren.
dem Buckel die Kirm (Nücken-
korb) oder ein Kind im Wickel. Struwel-
haarig und braun die Buben, am Strick
Karren und Geiß. So geht's in den
Beerenschlag. Und ein rechter Bauernbursch,
der sie also Vorüberwalzen läßt , ruckt die
Sense vors Gesicht, spiazt auf den Stein und

wetzt den Stahl . Ja,
^ _ was ein ganzer Bauern¬

mensch will heißen, der
hat für die Zupfer von
Profession wenig übrig
an Herz und Sinn und
kann's nur mit einge¬
kniffenen Augen sehen,
wenn sie so frei wie die
Vöglein des Waldes zu
Holze ziehen und ernten,
wo sie nicht gesät. Und
daß sie grad just um die
Zeit, wo der Bauer den
Buckel voll Arbeit und
Sorgen hat , und die
Hand voller Schwielen
und Schweiß, ihm am
Acker vorübersingen und
sich lieber den Schnabel
mit Beeren stopfen als
mit Speck und Kraut,
das bleibt ihm ewiger
Verdruß.

Und doch ist auch die
Zupferei ein arg saures
Stückl Arbeit, hinter
der des Lebens Ernst
und manchmal viel
graue und leidige Not
steckt. Daß sie sich
äußerst heiter und lustig
ansieht, ist eine eigene
Geschichte, wozu das
heimelige Waldesrau¬
schen, das Neimen und
Mären der Kinder und
Gottes Güte die rein¬
sten Töne schafft. Mag
draußen die Welt vor¬
überbrausen ! Beerenzeit
im deutschen Walde

t !>

Elisabeth Lörcher

gedeckt, wenn nicht für das kleine, leichtfüßige
und leichtbeschwingte Völklein in Moos und
Kraut : für die viel hundert Vögel und Vöge¬
lein wie für die tausend Goldkäfer ebenso¬
wohl als für die Häuslbuben und Wald¬
dirnlein im schäbigen Röcklein und Kleide.
Hier sind sie alle Könige des Reiches und die
graue, grämliche Not, die aus den durch¬
wetzten Aermeln und mageren Gesichtlein
schaut, ist Traum . Das Schwelgen und Atmen
im vollen ist Leben. Die alltägliche Geiß¬
milch im Kruge wird zu Wein; das verschim¬
melte Stück Schwarzbrot im Ranzen zu köst¬
lichem Kuchen, und so einer nur Ohren.
Aug' und Maul auftut , ziehen ihm wunder¬
same Dinge genug ins Herz, daß es zu klin¬
gen und singen anhebt von den Märlein im
grünen Walde: vom Heidelmännchen, das
mit seinem Weiblein und einem ganzen Stabe
von Fliegen und Spinnen und Käfern den
Wald durchfährt : vom Beerenbüblein, das
es einmal eingefangen und wieder in die
grüne Freiheit des Waldes hat gesetzt, wofür
sich das Krüglein niemals mehr erschöpfte.
Und wo diese Geschichten klingen, hat jedes
das Herz voll Hoffnung, daß ihm irgendwann
das Wunder begegne und einmal sein Krüg¬
lein segne. So wird zur Lust des kleinen
Waldvolkes Sorge und Geschäftigkeit um ein
paar bittere Notpfennige für die langen
Wochen, wo Wald und Heide verödet im
Schnee liegen.

Doch neigt sich der Sommerabend überm
dunklen Bergwald . dann grüßen sie ihn zu
guter Letzt und singen:
„Pfüat dö Gott , mei Hoawaholz, ^
Hast ma g'schenkt mei Krüagal voi/
Aus und auf. auf und auf.
Und a schän's Gipfal drauf.
Hierauf, hierauf schütt' ma's fei not Wieda au^,
Hoawahafal , Hoawahafal . gupft vor! Juhu !"

(Heidelbeerhafen, übervoll !)

(Aus: Ahnenerbe, vj
Verlag R. Oldenbourc
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